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Prozenten Deutschland 0,005 Analpha- 
beten, Schweden und die Schweiz je 
0,1, Dänemark 0,2, Grossbritannien 

1.0, Frankreich 2,0, die Niederlande 

2.1, Finnland 4.9, Belgien 10.2, Öster- 
reich-Ungarn 25,7, Griechenland 30, 
Italien 31,1, Bulgarien 53, Serbien und 
Russland je 62, Portugal 70 und Ru- 
mänien 75. 

Zur Erforschung der verbrecheri- 
schen, Psyche will die französische Re- 
gierung nach einem Berichte der „Do- 
kumente des Fortschritts" eine Zen- 
tralanstalt für Verbrecherpsychologie 
errichten. Sie wird dazu bestimmt 
werden, ein systematisches Studium 



der Verbrecher unter dem dreifachen 
Gesichtspunkt ihrer Abstammung und 
physischen Artung, ihres Seelenzustan- 
des und der Einflüsse, die auf sie ein 
gewirkt haben, durchzuführen. Auch 
statistische Methoden sollen herange- 
zogen und so die Entwicklungsgesetze 
des Verbrechens aufgedeckt werden. 
Der Gesetzgeber, klar unterrichtet 
über die Momente, welche zum Verbre 
chen führen, es begünstigen oder aber 
verhindern, wird auf diese Weise, so 
hofft man, besser in der Lage sein als 
bisher, entsprechende Massregeln zur 
Eindämmung des Verbrechens zu tref- 
fen. 



IV. Vermischtes. 



Ein Jugendbrief des Kaisers über 
seine Gymnasialzeit. Die Reform der 
höheren Schulen, die der Kaiser so- 
gleich nach seiner Thronbesteigung 
mit der am 4. Dezember 1890 eröffne- 
ten Schulkonferenz einleitete, liegt 
tief begründet in den bitteren Erfah- 
rungen, die der Herrscher selbst als 
Gymnasiast gemacht hat Auf diesen 
engen Zusammenhang weist Prof. Paul 
Meinhold in seinem inhaltsreichen 
Buche „Wilhelm II., 25 Jahre Kaiser 
und König", hin, das er soeben im 
Verlage von Ernst Hofmann erschei- 
nen lässt. 

In der Rede, mit der der Kaiser die 
Schulkonferenz eröffnete, erinnerte er 
sich jener Tage, da „der Notschrei der 
Eltern und Familien laut wurde, dass 
es nicht so weiter gehen könne". Die 
Schüler mussten damals die Stunden- 
zahl der häuslichen Arbeiten jeden 
Tag aufschreiben, und es kamen für 
die Abiturienten 6V 2 bis 7 Stunden 
heraus. „Rechnen Sie dazu 6 Stunden 
Schule, 2 Stunden Essen, dann können 
Sie ausrechnen, was von dem Tage 
übriggeblieben ist Wenn ich nicht Ge- 
legenheit gehabt hätte, hinaus- und 
hineinzureiten, und noch sonst etwas 
in der Freiheit zu bewegen, dann hätte 
ich überhaupt nicht gewusst, wie es in 
der Welt aussieht". 

Dieselben Vorwürfe, die hier in offi- 
zieller Dämpfung ausgesprochen wer- 
den, klingen in temperamentvoller Le- 
bendigkeit aus einem prächtigen Brie- 
fe, den Prinz Wilhelm am 2. April 
1885 an einen früheren Schulkamera- 
den richtete: „Endlich hat sich doch 
mal einer gefunden, der energisch ge- 
gen das verknöchertste aller Syste- 



me vorgeht, das aufs beste geeignet 
ist, den Geist zu töten. Ihre Ausfüh- 
rungen unterschreibe ich Wort für 
Wort. Glücklicherweise habe ich mich 
zweiundeinhalbes Jahr hindurch (in 
Kassel) aus eigner Erfahrung von der 
Schädigung überzeugen können, die 
man unserer Jugend beibringt. Um 
nur einige Beispiele anzuführen: Von 
21 Unterprimanern, aus denen unsere 
Klasse bestand, trugen 19 Brillen, und 
drei von ihnen mussten sich noch ei- 
nen Kneifer auf die Brille setzen, 
wenn sie bis an die Wandtafel sehen 
wollten. Homer, der herrliche Dichter, 
in den ich rein vernarrt war, Horaz, 
Demosthenes, dessen Reden jedermann 
begeistern müssen, wie wurden sie er- 
klärt? Mit Begeisterung für Kampf 
und Waffen und für Naturschilderung? 
Gott behüte! Mit dem Skapell des 
Grammatikers, des fanatischen Philo- 
logen wurde jedes Satzglied abgehackt 
und kunstgerecht zerlegt, bis man das 
Vergnügen hatte, das Gerippe zu ent- 
decken Weinen könnte man darü- 
ber- Die griechischen oder lateinischen 
Aufsätze (ein hirnverbrannter Un- 
sinn!), wieviel Mühe haben sie nicht» 
gekostet! Und was für Leistungen ka- 
men zutage! Hätte Horaz sie gelesen, 
er hätte, glaube ich, vor Entsetzen den 
Geist aufgegeben! Von dieser Dumm- 
heit befreie man uns! Einem solchen 
Unterricht Krieg bis aufs Messer! Mit 
diesem System erreicht man nur, dass 
unsere Jugend die Syntax, die Gram- 
matik der alten Sprachen besser ken- 
nen lernt, als die „alten Griechen" 
selbst; dass sie die Generale, die 
Schlachten und die Stellung der Trup- 
pen in den Kämpfen der Punischen 
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Kriege oder des Mithridates auswen- 
dig weiss, dass sie aber nicht kennt 
die Schlachten des Siebenjährigen 
Krieges, geschweige denn die zu mo- 
dernen Kriege von 1866 und 1870, die 
man noch nicht „gemacht" hat Was 
dagegen den Körper betrifft, so bin ich 
unbedingt der Ansicht, dass der Nach- 
mittag immer frei sein sollte. Das 
Turnen sollte eine Belustigung für die 
Jugend sein. Rennbahnen mit Hin- 
dernissen, über die man klettern mtiss- 

te, wären zweckmässig Statt der 

stumpfsinnigen „Klassenspaziergän- 
ge" mit eleganten Stöckchen, schwar- 
zen Jacketts und einer Zigarre, ein 
Trainiermarsch mit einem bisschen 
Felddienst, selbst wenn er in eine 
förmliche Schlacht überginge. Allein 
unsere Primaner (und wir waren lei- 
der nicht anders) sind viel zu Mas- 
siert, um sich den Rock auszuziehen 
und sich herumzubalgen. Was aber 
kann man von solchen Menschen er- 
warten? Daher Krieg diesem System 
bis auf Messer ! Ich bin bereit, Sie in 
ihren Bestrebungen zu unterstützen.." 

Ein Urteil über den deutschen Leh- 
rerstand. „ — Ich denke ausserordent- 
lich hoch von der deutschen Lehrer- 
schaft. Ihr ist es zum grossen Teil zu 
danken, dass wir in den 30 Jahren fast 
unausgesetzter Reaktion, die seit dem 
politischen Zusammenbruch des Libe- 
ralismus verstrichen sind, nicht noch 
viel weiter zurückgekommen sind. Ein 
grosser Teil dieser Klasse, die materi- 
ell noch vielfach so sehr ungünstig ge 
stellt und durch Abhängigkeitsverhält- 
nisse aller Art gebunden ist, hat den 
Kampf um die geistige Freiheit und 
um den Zusammenhang der Schule 
mit der Wissenschaft lange Jahre hin- 
durch mit einem Mute und einer Zä- 
higkeit geführt, die man andern weit 
besser gestellten Klassen im Interesse 
unserer Kultur nur wünschen möchte. 
Aus solchen Männern schmiedet man 
die Werkzeuge für eine grosse geistige 
Umwälzung, wie ich sie zu skizzieren 
unternommen habe. Man wird sehen, 
welche Kräfte sich in der deutschen 
Lehrerschaft entwickeln, sobald sie 
einmal aus dem Bann der geistlichen 
Schulaufsicht entlassen wird, sobald 
der Geistliche nicht mehr der Herr 
oder wenigstens der Wächter der 
Schule, sondern nur noch ein Supple- 
ment derselben ist, sobald es ihr ge- 
stattet wird, den Unterricht nach rein 
wissenschaftlichen und pädagogischen 
Grundsätzen zu gestalten. Das alte 
Verhältnis zwischen Geistlichem und 



Lehrer — jener der geistig höher ste- 
hende, akademisch gebildete Mann, 
dieser ein untergeordneter Handlan- 
ger, der von jenem seine Direktiven 
empfing, ist durch die Anforderungen, 
welche ein moderner Kulturstaat an 
seine Schule stellt und stellen muss, 
vollständig veraltet geworden. Dazu 
ist selbstverständlich des weiteren er- 
forderlich, dass auch die ökonomische 
Stellung des Lehrers so gestaltet wer- 
de, wie es diesen ganz neuen und we- 
sentlich erhöhten Anforderungen an 
seine Leistung und seine Gesamtper- 
sönlichkeit gemäss ist Wir glauben 
heute nicht mehr daran, dass Hunger 
die beste Stütze des Idealismus ist, 
und sind überzeugt, dass ein Lehrer, 
dem die Not des Lebens kaum die 
Möglichkeit übrig lässt sich einmal 
im Jahre ein gutes Buch zu kaufen, 
unmöglich im Geiste der modernen 
Schule wirken kann." (Prof. Dr. H. 
Jodl, Wien, auf der Konferenz über 
sittliche Willensbildung in derSchule.) 

Wie das technische Mass „Pferde- 
kraft" entstand. Die Entstehungsge- 
schichte, welche uns hierüber erschöp- 
fende Auskunft gibt, ist um so bedeu- 
tungsvoller, als hierin der Vater der 
Dampfmaschine, James Watt, der dies 
zwar nich erfunden, aber durch be- 
deutsame Verbesserungen und Erfin- 
dungen wichtiger neuer Organe der- 
selben erst lebensfähig machte, die 
Hauptrolle spielt; auf ihn ist nämlich 
die Einführung der Pferdestärke als 
Kraft- und Arbeitsmass in die Technik 
zurückzuführen. Ein Brauereibesitzer 
in Witbread hatte Watt eine Dampf- 
maschine in Auftrag gegeben. Damals 
hatte man von der neuen Maschine in 
industriellen Betrieben nur an weni- 
gen Stellen Anwendung gemacht und 
da man die Bemessung der Leistung 
geftihlsmässig abschätzte, zur Einfüh- 
rung eines allgemein gültigen Masses 
noch keinen Anhalt gehabt Unser 
Bierbrauer wollte die Feuermaschine 
zum Antriebe einer Wasserpumpe be- 
nutzen, die bisher von einem Pferde 
mittels Göpel betrieben wurde. Er 
wollte nun eine Maschine geliefert ha- 
ben, die mindestens soviel leistete wie 
das bisher verwandte Pferd und stell- 
te dieses Watt zur Bedingung, der 
auch darauf einging. Nun war aber 
die Leistung eines Pferdes ein relati- 
ver Begriff, der sehr davon abhing, ob 
man ein stärkeres oder schwächeres 
Pferd verwandte und auch bei ein und 
demselben Tier, je nachdem dasselbe* 
mehr oder weniger angestrengt wurde, 
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sehr schwankte. Dem Brauer lag na- 
türlich nur daran, das ausbedungene 
Mass so zu gestalten, dass er für den 
einmal festgestellten Preis eine mög- 
lichst leistungsfähige Maschine erhielt 
Zu diesem Zwecke liess er sein aller- 
stärkstes Pferd die Pumpe 8 Stunden 
hindurch betreiben und feuerte es 
gleichzeitig zur höchsten Anspannung 
aller seiner Kräfte an. So erhielt er 
eine Leistung, die weit über die Nor- 
malleistung eines Pferdes hinwegging. 
Das Pferd pumpte nämlich in 8 Stun- 
den soviel Wasser, dass es unter Be- 
rücksichtigung der Tiefe des Brunnens 
dieselbe Arbeit verrichtete, als wenn 
es pro Sekunde durchschnittlich 70 
kg um 1 m gehoben hätte. Dies ist 
aber ein gutes Drittel mehr als 
die Normalleistung eines Pferdes. 
Letztere beträgt nämlich nur etwa 
50 nikg pro Sekunde. Der Brauer 
stellte nun für die Maschine die Be- 
dingung, dass sie ebenfalls 70 kg 
Wasser pro Sekunde 1 m hoch 
fördere. Watt erfüllte nicht nur 
diese Bedingung, sondern erhöhte aus 
freien Stücken das Mass auf 75 mkg 
Wasser. Seitdem wurde diese Lei- 
stung, 75 kg in der Sekunde um einen 
Meter senkrecht zu heben, allgemein 
als Arbeitsmass angenommen. Wegen 
ihres Ursprunges wurde dafür im Mut- 
terlande England die Bezeichnung 
horsepower, abgekürzt HP, eingeführt 
In den Ländern deutscher Zunge dient 
als vorzugsweise angewandtes Symbol 
das Zeichen PS als Abkürzung für 
„Pferdestärke". Neuerdings ist vorge- 
schlagen, anstatt der Einheit von 75 
Sekundenmeterkilogramm eine solche 
von 100 Sekundenkilogramm anzuwen- 
den. Diese Anregung geht vor allem 
von französichen Technikern aus, die 
dafür schon die Bezeichnung Poncelet 
(nach einem französischen Gelehrten) 
bereit haben. Von anderer Seite wird 
dagegen befürwortet, das für die 
Schätzung elektrischer Maschinen üb- 
liche Kilowatt (= 1000 Watt) als Ein- 
heit auch für die sonstigen technischen 
Berechnungen zugrunde zu legen. Ein 
Kilowatt entspricht 101,9 Sekunden- 
meterkilogrammen oder 101,9 : 75 = 
1,36 PS. Die Verwirklichung dieses 
Vorschlages hätte nicht nur den Vor- 
zug, auf allen Gebieten der Technik 
eine einheitliche Berechnung zugrunde 
legen zu können, sondern auch die al- 
lerdings rein ideelle Bedeutung, den 
Urheber der Pferdestärke auch nomi- 
nell als solchen fortleben zu lassen. — 
(Für Unterricht und Praxis.) 



Ein Jubiläum der deutschen Sprach- 
lehre, Am 23. Juni waren es 300 Jahre, 
dass Justus Jakob Schottelius als der 
Sohn eines Konrektors und Predigers 
in Einbeck geboren wurde. Er war 
der erste, der die deutsche Sprache in 
wissenschaftlicher Weise dargestellt 
hat, der Mann, auf dessen Schultern 
alle Grammatiker der nächsten hun- 
dert Jahre gestanden haben. Schotte- 
lius sollte Kaufmann werden, gab sich 
aber wissenschaftlichen Studien hin 
und hörte vor allem den berühmten 
Sprachforscher und Kritiker Daniel 
Heinsius in Leyden. In den Unruhen 
des 30jährigen Krieges hin- und herge- 
worfen, kam er endlich nach Braun- 
schweig, wo er bis zu seinem 1676 er- 
folgten Tode lebte, zuerst als Erzieher 
der Prinzen, später in verschiedenen 
hohen Hofstellungen. Schottelius hat 
eine fruchtbare literarische Tätigkeit 
entfaltet Selbst als Dichter hat er 
sich betätigt und Ansehen errungen; 
doch liegen seine bleibenden Verdien- 
ste auf dem Gebiete der Grammatik, 
wo er vorbildlich und grundlegend 
wirkte, und in seinen Bemühungen 
für die Reinheit und unverfälschte Er- 
haltung der deutschen Sprache. Unter 
seinen sprachlichen Werken seien ge- 
nannt die „Teutsche Sprachkunst" 
(1641), ferner „Der Teutschen Spra- 
che Einleitung, zu richtiger gewisheit 
und grundmessigen vermugen der 
Teutschen Haubtsprache samt beyge- 
fügten Erklärungen" (1643), die 
„Teutsche Vers- und Reimkunst" 
(1645) und endlich sein Hauptwerk, 
die „Ausführliche Arbeit von der 
Teutschen Haubt-Sprache" (1663). In 
diesem Buche zieht er zunächst gewal- 
tig gegen die „Fremdwörterei" in der 
deutschen Sprache zu Felde. Schotte- 
lius war Mitglied einiger Sprachgesell- 
schaften, die damals von hervorragen- 
den Männern zur Pflege der deutschen 
Sprache gegründet worden waren, so 
z. B. der „Fruchtbringenden Gesell- 
schaft" und des „Gekrönten Blumen- 
ordens", und man darf ihn wohl als 
das bedeutendste Ordensmitglied jener 
Zeit bezeichnen. Dass er heute noch 
genannt zu werden verdient, beweist 
eine grosse Anzahl durchaus treffender 
Verdeutschungen von Fremdwörtern, 
die damals üblich waren, und die es 
zum Teil heute noch sind, so z. B. 
„Wortfügung" ( syntaxis ) , „Stamm- 
wort" (radix), „Nennwort" (nomen), 
„Doppellaut" ( diphthongus ) , „Füge- 
wort" (conjunctio), „Zahl" (nume- 
rus), „Mundart" (dialecttus), „Zeit" 
(tempus), „Geschlecht" (genus), 
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„Zeitwort" (verbum), „gebundene Re- Bleistift, keine Feder und überhaupt 

de" (Poesie) u. a. m. So schuf Schot- nichts Dickes und Hartes zwischen 

telius also die heute noch gebräuchli- meine Blätter, denn sonst reisst mein 

chen deutschen Termini technici für Einband entzwei. 5. Mache mir keine 

unsere deutsche Grammatik, was ihm Eselsohren, denn das verunstaltet 

nicht vergessen werden soll. Wie um- mich. 6. Wenn du ein Blatt umschla- 

fassend er seine grammatische Arbeit gen willst, so fasse es oben rechts an, 

verrichtete, mag u. a. daraus hervor bringe aber die Finger nicht vorher in 

gehen, dass die einheitliche Gramma- den Mund. 7. Behandle mich tiber- 

tik einen Umfang von fast 600 grossen haupt so, lieber Leser, dass du Freude 

Quadratseiten hat. Daran schliessen an mir hast, wenn du mich wieder- 

sich noch eine Sammlung von etwa siehst. 
2400 Sprichwörtern und endlich die 

ersten Anfänge einer deutschen Lite- Nachmittagsschule. 

raturgeschichte, für jene Zeit auch et- 

was durchaus Neues.— (österr. Schuld Durcn <* ie geschlossen kleinen Fen- 



bote.) 



ster schimmert 
Lichtgoldner Sonnenschein. Er tanzt 
üeber den Lehrplan. Der Moloch, und flimmert 

dem jeder höhere pädagogische Ehr- im Wasserglas des Lehrers am Ka- 
geiz, jede Rücksicht auf individuelle theder 

Veranlagung jede innigere Wechsel- ünd wirft ein zitternd Kreislein, iris- 
wirkung zwischen Erziehern und Zog- bunt 

lingen geopfert wird, heisst Lehrplan. . . , ' . .. , _ , m ^ 
In so und so viel Zeit muss so und so Auf d * r geschwärzten Decke glatten 
viel eingetrichtert werden, koste es, <*runü, 

was es wolle. Ob dieses Pensum auch Als zeichne er mit einer Zirkelfeder, 
verdaut, auch assimiliert wird, ob Die Fliegen summen und die Wanduhr 
dem passiven Aufnehmen ein aktives tickt. 

Aneignen entspricht, wen darf das Ein Taubenpärchen girrt am Nachbar- 
kümmern! In einem Jahrhundert, wo giebel 

man jedes Datum und jedes Faktum, '. , Tr . , . .. _ _ 

sobald man es braucht, bequem in Bü- Manch . Mondes Kinderkopf chen 
ehern nachschlagen kann, wird die schwankt und nickt 

Vollpfropfung, die Überladung des Ge- Und sinkt bedenklich auf die offene 
dächtnisses noch immer als das vor- Fibel. — 

wiegende, ja, fast darf man sagen, als Der Lehrer spricht; kaum weiss er, 
das einzige Bildungsmittel betrachtet. was er sagt, 

Und was ist das Resultat? Dass der Er fährt ges tützt auf seines Sitzes 
Mensch die Kenntnisse, die ihm die Lehne 

Schule aufzwang, sobald wie möglich ,,.. . ' _ ,,.,... 

wieder vergisst den Widerwillen von Mlt h *&™ Fin ^ ern durch die L °wen- 
ihr hingegen behält bis an sein seliges manne, 

Ende. Ja, beinahe lässt sich die Re- Dann gähnt er heimlich, schaut ins 
gel aufstellen : je grösser die Bega- Buch und fragt, 

bung, die Bedeutung eines Mannes, Wie langsam schleicht die Zeit! Der 
um so grösser auch das Missbehagen, Zeiger steht 

mit dem er auf seine Schulzeit zurück- Fagt unbeweglich auf der gleichen 
blickt. — (Dr. Ludwig Fulda, Schule Stelle; 

der Zukunft.) Zum Garten locktj ln warme Sommer 

hplle 
Ein Buchzeichen. Den Büchern der ~ L -. ljOJ . - 

Kinderlesehalle zu Wiesbaden wird Ein Kaffeedüftchen, das von ferne 
beim Ausleihen eine Lesezeichen mit weht. 

folgenden Mahnungen mitgegeben: 1. Da schlägt die Uhr; wie kreischt sie 
Bitte fasse mich nicht mit unreinen hart und schrill ! 

Händen an, damit ich nicht schmutzig Und doch — es tönt wie süsse Zauber- 
werde. 8. Schreibe und male nicht glocken 

mi * de ? V ^J** a L mit dem Bleistift Jungdeu t 8 chland weiss, was diese 

auf meine Blatter, denn das sieht häss- 6 Qtrmrto will 

lieh aus. 3. Lege mich nicht mit den TT ^ f Jr . ' .. w . . . 

Blättern nach unten auf den Tisch ünd fänrt em P° r mlt stürmischem 

und stütze den Ellenbogen nicht auf Frohlocken. 

mich, das tut mir weh. 4. Lege keinen Alice Freiin von Gaudy. 



